Ein Unterhaltungs: Blatt 


Donnerſtag, 


den 30. Novbr. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint 


wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pig die ummer, oder wöchentlich für 
4 Wr. Einen Sgr. Vier Pfg. und 
wird für dieſen Greis durch die beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Aunahme der Inſerate 
für Breslauer Beobadter bis 
Adends 4 Uhr. 


Redacteur: Heinrich Richter. Expedition: 


Feuersbrunſt. Breslau, den 28. November. Seit 
geraumer Zeit ertönten heut Nacht in unferer Stadt zum Er: 
ſtenmale wieder die Feuerſignale. Früh um zwei Uhr brach in 
dem Hauſe Kloſterſtraße Nr. 14 (dem Oberamtmann Schöbel 
gehörig), und zwar auf der Hofſeite des Dachſtuhls Feuer aus, 
welches nicht allein das Dach des großen, 9 Fenſter breiten 
Hauſes vernichtete, ſondern auch den dritten und zweiten theil» 
weis zerſtörte. Die Mauritius⸗ und barmherzige Brüder⸗ 
ſpritze waren die erſten, welche zum Löſchen herbeieil ten; vor⸗ 
züglich thaͤtig bewieſen ſich ferner die Böttcher. Tiſchler und 
Kaufmannsſpritze und die Spritze der iſraelitiſchen Gemeinde, 
welche ſtets vortrefflich bedient wird. Leider zeigten ſich einige 
Transporteure, obgleich ſie erſt vor vier Wochen probirt wor⸗ 
den ſind, defekt, und verzögerten das Löſchgeſchäft dadurch auf 
bedauerliche Weile, Sehr zeitig war die große Rettungsleiter 
an Ort und Stelle, ſpäter folgte ihr eine zweite, gleichfalls von 
Oreilich gefertigte, die ſich ſehr praktiſch erwies. Nach eini⸗ 
gen Stunden war die dringendſte Gefahr vorüber, und früh 

egen 10 Uhr ſtürzte der letzte, gefahrdrohende Schornſtein. 

ie Entſtehung des Feuers, bei dem kein Menſchenleben ver⸗ 
unglückt iſt, iſt noch nicht ermittelt, wahrſcheinlich iſt Fahrläſ⸗ 
geit die Urſache deſſelben. — In der Stadt wurde das Feuer 
durch die Wächter kurz nach 2 Uhr ſignaliſirt, die Glockenſig⸗ 
nale erfolgten wohl eine gute Viertelſtunde ſpäter. Hervorzu⸗ 
heben iſt das Signal eines Wächters auf der Mäntlergaffe, 
welcher jedesmal nach dem Hornruf den Namen der bedrohten 
Gegend: „Ohlauer⸗Thor“ laut audrief. Geſchähe dies bei 
jeder Feuersbrunſt, und würde der Ruf durch die übrigen Wäch⸗ 


ter fortgepflanzt, fo würde binnen wenigen Minuten der Ort! 


des Feuers in der ganzen Stadt bekannt fein. — Die ſignali⸗ 
ſirte Bürgerwehr war gleich falls zeitig auf ihrem Poſten. 


N 


Bürger-Wrafors- Wahl, Breslau, den 28. Nobr. 
Geſtern Abend fand im 2. Bataillon der Bürgerwehr die Wahl 
eines neuen Majors ſtatt, da der bisherige, Herr Wagenbauer 


Streicher, ſein Amt unter jeder Bedingung niedergelegt hat. 


Die Wahl fiel auf den bisherigen Hauptmann des Johannie⸗ 
Bezirks is" Comp.), Herrn Färbermeiſter Buchheiſter. 


5 Theater. 


Dinstag, d. 28. Noob. „Nobert der Teufel,“ 
remant. Oper in 5 Akten von Meyerbeer. — Iſabella: Frau 
Mink, vom Stadttheater in Peſth, als Gaſt. — Die beliebte 
Oper ging bei zahlreich gefülltem Haufe über die Bretter; Frl. 
Bunke (Alice) Hr. Kahle (Robert) und Hr. Prawit 
(Bertram) führten ihre Aufgaben auf das Befriedigendſte 
aus, und wurden am Schluß gerufen. Die Gaſtin — iſt eine 
Dame, deren Stimme eine gute Schule verrälh, die aber bei 
ihrer reſpektablen Corpulenz. und rieſigen Geſtalt, gegen welche 
Hr. Kahle ſich förmlich verlor, auf das Fach der zarten Lieb. 
baberinnen verzichten ſollte. Indeß, fie hat „Gnade“ gerufen 
darum alſo: Gnade! — Die ſechs geſpenſtiſchen Nonnen 
(fehr wenig für unfere Bühne), machten döchſt muntre und 
u ſtige Geſichter, als fie aus den Gräbern ſtiegen, wahrſchein⸗ 


Breslauer 


für 
jet: 


alle Stände. 


oe 
Vierzehnter 
Jahrgang. 
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für die geſpaltene Jeile oder deren 

r — aum nur 6 Pfg. 

von Heinrich Richter, Albrechtsſuaße Nr. 6. 


— — Be ge m — 


ich haben ſie an der irdiſchen Welt mehr Geſchmack, als an 
der unterirdiſchen. — Die Tänze, von Hrn. Haſenhut einſtu. 
dirt, wurden von ihnen recht hübſch ausgefuhrt. Die ſonſti⸗ 
gm Arrangements der Oper erwarben ſich den Beifall des Pub⸗ 
likums. 


N 


Wohlfeiles Schutz mittel gegen die Cholera. 


Als ein einfaches wehlfeiles und heilſames Schutzmittel 
gegen die Cholera wird empfohlen: täglich eine Toſſe Bittere 
klee als Thee, des Morgens und des Abends zu trinken. Der 
Bitterklee iſt in jeder Apotheke billig zu haben, und wird, wie 
jeder Thee, durch einen Aufguß von ſiedendem Waſſer bereitet. 


Der Morgen nach dem Balle. 


Von dem Einerlei der Muſik und dem Betrachten der im mer 
wiederholten wilden Tänze ermüdet, ſetzte ich mich, um dem 
erſtickenden Staube zu entfliehen, in ein dunkles Nebenzimmer, um 
dort das Ende des Balles abzuwarten, da ich nicht füglich ohne 
die Familie, welche mich zum Theilnehmer dieſes Vergnügens 
gemacht hatte, entweichen konnte. Doch bald ſank ich dem Schlaf 
in die Armen und wurde nicht eher wieder munter, als bis der 
lichte Tag die Tänzer verſcheucht und den Saal völlig leer gemacht 
hatte. Die Thüren waren verſchloſſen, und ich halte, da die 
Menſchen im erſten Schlaf lagen, wenig Hoffnung ſobald wieder 
meine Freiheit zu erhalten. Indeß lag mir auch nicht viel daran, 
da ich lange geſchlafen hatte, daß ich gar nicht nach meinem Ras 
ger verlangte, beſonders da ich im Saal Steff genug zu Betrach⸗ 
tungen fand, von denen ich hier einige mitibeilen will, 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Gewühl vor ein paar 
Stunden und der Todtenſtille, die jetzt hier herrschte! Alles glich 
einem Kampſplatze, und wer weiß, wie mancher Sieg errungen 
wurde, da die Sucht nach lärmenden Vergnügungen die Ver⸗ 
rätherin war, welche den Feind über die Bollwerke der Tugend 
und Sittſamkeit leitete. Als eben ſo viel ſprechende Kennzeichen, 
daß es vergangenen Abend nicht blos auf's Tanzen und die da⸗ 
durch zu erreichende Erholung abgeſeben war, lag überall eine 
Menge Don 1 2 9 115 Theil als Angriffs waffen gedient 
hatten. Eine Haarlocke fiel mir zuerſt in die Augen — 
en 
o untreu bift du deiner Beſitzerin eworden, ſagte ich bei 

mir ſelbſt; fie wird dich morgen bei der Seile ee 5 
Doch konnte man es anders von dir erwarten? Du warſt 
ja nur mit Gelde erkauft. — Wer dich verloren hat, möchte ich 
nicht wiffen, aber wer dich verkauft hat. War es vielleicht ein 
armes Mädchen, das, von Noth gedrängt, auf dieſe Zierde Ver⸗ 
zicht leiſtete? O dann will ich dich behalten als einen ſprechenden 
Beweis von der Unſchuld der erſten Beſitzerin. Denn wer aus 
Noth feine Haare verkauft, hat gewiß die näheren und ange⸗ 
nehmeren Wege zum Gewinn noch nicht betreten. — Doch 
welche ſchwärmeriſche Idee bei den jetzigen Zeiten! 

Da liege wieder; vielleicht gelangſt du wieder zu deiner 
Beſitzerin und prangſt wohl gar bald als Haarring am Finger 
eines getäufchten Liebhabers, der noch glücklich iſt, wenn am 
Abend der Hochzeit blos eine wirkliche Locke nach der andern 
vom Kopfe der Braut ſich löſt und auf den Putztiſch fällt; aber 
wehe ihm, wenn dann auch die moraliſchen Löckchen verſchwin⸗ 
den und der kahle Kopf ihm Schaudern erregt! 


— “ 
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Was liegt denn dort unter jenem Stuhl? — Ein Schnupf⸗ 
tuch? — Wuklich! — ganz feucht von Thränen, geweint viel⸗ 
leicht über jenen Unglücklichen, der ein Arm oder Bein im Kriege 
verlo, und jetzt nicht blos auf den größten Theil des Lebens⸗ 
genuſſes Verzicht leiſten, ſondern auch wohl Hunger leiden muß? 
Ach nein! — Ein Fremder, der deſto lebhafter an den Krüpel 
hätte erinnern ſollen, iſt weggereiſt in's fremde Land, und hat 
das Liebchen allein zurückgelaſſen. Jetzt weint es über den Ver⸗ 
luſt des rüſtigen Tänzers, det ihm — noch mehr war. Ich habe 
deine Thränen bemerkt, armes Kind! Aber weine nur nicht; 
vielleicht läßt ſich der gutmüthige Landsmann wieder täuſchen, 
und ſollte er es nicht; — nun ſo werde das öffentlich, was du 
heimlich warſt, oder werde eine Betſchweſter, oder beides 
zugleich. P 

Wie das ſchimmert von goldenen und filbernen Flittern, 
womit der Boden beſäet iſt! Ich will euch ſammeln und einem 
Armen geben, vielleicht erhält er etwas Brot dafür; — aber 
ihr ſeid ja unecht, unecht wie die, die euch trugen. 

Vielleicht finde ich etwas anders. — Sieh da die Buſen⸗ 
nadel von künſtlicher Arbeit. Der Knopf iſt ein Käfer nach dem 
Leben. Verkaufen darf ich dich nicht, es wäre ja Diebſtahl. 

Ich ſelbſt will dich der Verliererin wieder zuſtellen, damit 
ich ſie kennen lerne. Du wirſt auf deinem alten Platze die 
Blicke wieder an dich ziehen, und manchen Finger täuſchen, der 
dich als lebend wegnehmen will. 

Armes Würmchen, auch du wirft zum Kuppler gebraucht, 
wäre es kein Diebſtahl, ich möchte gern dich behalten. 

Doch ganz leer darf ich nicht ausgehen; etwas muß ich 
behalten zum Andenken an den geſtrigen Abend. Es bleibt mir 
die Wahl zwiſchen euch, ihr beide Strumpfbänder, künſtlich und 
prachtvoll das eine, einfach das andere. Du reitzeſt durch deine 
blendende Stickerei und — deine Moral. 1 

Ein moraliſcher Vers auf einem Strumpfband? — Für 
wen zur Belehrung? — Trägt deine Beſitzerin die Moral auf 
dem Knie; ſo tritt ſie dieſelbe auch wohl ſchon mit den Füßen. 
Weg mit dir, dich will ich behalten, blaues beſcheidenes Bänd⸗ 
chen, nie als nur von der Beſitzerin geſehen und mir. Dich kann 

ich nicht wieder zurückzugeben, denn wie ſollte ich die Verliere⸗ 
rin entdecken! 

O führte mich doch jetzt ein zweiter hinkender Daͤmon un⸗ 
ſichtbar in die Zimmer der geſtrigen Tänzerinnen; welche Men⸗ 
ſchenkenntniß würde ich ſammeln, wie manche Beſtätigung 
meiner Vermuthungen würde ich finden! 

Doch jetzt wäre es noch zu früh, denn alles liegt noch im 
Arme des Schlafs. 

Dort wartet eine künſtliche Stickerei, hier ein weinender 
Säugling der Erwachenden. Dort ſteht jedoch ſchon im liebli⸗ 
chen Morgengewande ein reizendes Mädchen und beſorgt für 
die Eltern das Frühſtück. Auch dich habe ich geſtern bemerkt, 
du machteſt ja einige Fehler im Tanzen. Bei dir wollt ich bleis 
ben unſichtbar bis auf den Abend, und fände gewiß die häus⸗ 
liche Tugend gepaart mit Reinheit der Sitten. 

Dann macht' ich mich ſichtbar und überreichte dir das blaue 
ſeidene Bändchen; erröthend würdeſt du den Verluſt deſſelben 
verneinen, und ich — den Verluſt meines Herzens 05 

t. 


Kurze Waare. 


In einer Geſellſchaft immer nur allein ſprechen zu wollen, 
heißt ein Monopol unverſchämt an ſich reißen, und macht 
eben ſo verhaßt als dieſes. Man weiß da nicht, ob man mehr 
den Wind anſtaunen ſoll, der den Dünkel alleiniger Weisheit, 
oder der die Lungen anſchwellt. 


Die verblendeten, befangenen Menſchenkinder! Sie glau⸗ 
ben, ſie haſſen das Böſe; und haſſen im Grunde doch nur die 
Beleidigung, die ihrem lieben Ich dadurch wiederfährt. 


Ein Haus machen, heißt bei manchem Tropf: ſein Haus 
vertilgen. 


Es gehört nur ganz gemeiner Menſchenverſtand dazu, zu 
begreifen, daß, im Schauſpielhauſe plaudern, eine Art von 
Gaunerei iſt, welche dem Nachbar, der ſich an der Bühne 
Rintereſſirt, das Eintrittsgeld aus der Taſche ſtiehlt. 


Der Frühling iſt der Liebling der Liebenden, der Sommer 
des abgelebten fröſtelnden Greiſes, der Herbſt des Schwer⸗ 
müthigen und der Winter des Geſelligen. ö 


In den Schleſiſchen guten Häuſern gab es ehedem ein drei⸗ 
faches Zuviel: in den Betten zu viel Federn, auf der Tafel zu 


viel Speiſen und während des Tiſches zu viel Geſprächs durch⸗ 


einander. Vom erſten wurde der ganze Leib, vom andern der 
Magen, vom dritten das Ohr überladen. 


Der Lobſpruch: Es iſt eine gute Seele, iſt von gewiſſen 
Menſchen gebraucht, beinah das ärgſte, was man von jemand 
ſagen kann, und bedeutet da fo viel als, er ſtellt ſich keinem 
Bubenſtück in den Weg, läßt ſich aber wohl nach Umſtänden 
zu allen möglichen gebrauchen. 


Die gute Natur! Muß ſie ſich nicht wie ein zäher Mantel 
von jedem, dem es in ſeiner dichteriſchen Anwandlung beliebt, 
bald hier, bald dorthin zerren laſſen? Wenn ein liebendes Paar 
im Glanz der ſinkenden Herbſtſonne am Traualtare ſteht; fo 
feiert nach des Hochzeitſängers Meinung der reine, mit Glut 
durchſchoßne Himmel das Feſt der Liebe, und iſt dem Pärchen 
eine Ahnung, daß es einen heitern Ehſtandshimmel geben 
werde. Eine Meile davon begräbt man einen gewöhnlichen 
Menſchen an demſelben Abende; und da trauert derſelbe Him⸗ 
mel voll Leichenfackeln um das beweinte Grab, wenigſtens nach 
des Trauerdichters Angabe. Am dritten Ort aber, wo das 
Trinklied beim Becher der Freude erſchallt, ſoll er blaß darum 
fo roth ſich färben, um den freudegerötheten Geſichtern der 
Trinker ähnlich zu werden. 


Liebe Hausfrau! haſt du einen Mann, deſſen Amt, womit 
er dich und deine Kinder ernähren muß, Kopfarbeit fordert; ſo 
hüte dich doch ja fo viel wie möglich vor allem Zank vor feinem. 
Ohre und mit ihm ſelber. Denn du ſtörſt damit den fo noth⸗ 
wendigen ruhigen Gang ſeines Denkens und handelſt eben ſo 
unklug, als das Weib eines Botenläufers, das ihrem Manne 
die Beine entzwei ſchlägt. N 


Gewiß unter 100 Menſchen ſcheuen 90 den Tod deshalb 
ſo ſehr, weil ſie im dunkeln Gefühl ihrem dereinſtigen todten 
Leibe alle den Abſcheu und das Entſetzen vor ſich ſelber beile⸗ 
gen, welches ſich ihrer anjetzt bei dem Anblick andrer Leichen be⸗ 
mächtigt. N W. 


Die Herrſchaft der Bajonette.) 


Schaudernd läuft unſer Blick über Italiens ehemals geſeg⸗ 
nete Fluren; ein, nach nationaler Einheit, nach Menſchenfrei⸗ 
heit ringendes Volk, liegt neu zerriſſen und geknebelt zwiſchen 
den rauchenden Trümmern ſeiner Städte. Italien und Polen, 
beider Schickſal iſt ſehr ähnlich. — Wir ſchauen auf unſer deut⸗ 
ſches Vaterland: die Thürme Prag's, der glühende Schutthau⸗ 
fen Wien's packen wie Angſt und Grimm unſer Herz — und 
von Lemberg, und von den Karpathen Ungarn's dringt der 
Wiederhall des Kanonendonners in unſer Ohr mahnend her⸗ 
über. Und flüchten wir vom Süden zum Norden unſeres Va⸗ 
terlandes: was ziehn in Preußen die Heerhaufen der Solda⸗ 
teska umher? Was ſollen die Kanonen in Berlin? Was ſollen 
die Kanonen in Breslau? — O, wir begreifen die, uns für die 
Mitte eines neunzehnten Jahrhunderts geſtellte furchtbare 
Aufgabe: es gilt die Frage zu beantworten, ob „Herrſchaft der 
Vernunft“ oder „Herrſchaft der Bajonette!“ — * 

Wie ſoll ich erklaren den letzten Ausdruck: „Herrſchaft der Ba⸗ 
onette?“ Mit welch anderen Worten ſoll ich ihn vertauſchen, 
damit er recht verſtanden und gefühlt werde? — Militär: Res 
gierung — Militär » Despotismus? Nein! Das Militär iſt 
nur die Maſchine; der Geiſt, der ſie leitet, iſt damit nicht be⸗ 
zeichnet. Herrſchaft der Gewalt? Nein! Auch die Volksherr⸗ 
ſchaft iſt Herrſchaft der Gewalt, nämlich der Gewalt der Ver⸗ 
nunft und des gemeinſamen Willens. Dann vielleicht: Herr⸗ 
ſchaft der phyfiſchen Gewalt? Auch das nicht! Auch hier 
fehlt der Ausdruck für die ſorgſame Berechnung, die Lift, die 
Schlauheit, die tiefe Erfindung und Leitung des Kopfes. — 
Darum nichts von veiſtandesgemäßer Erklärung. Tag und 
Nacht, Licht und Finſterniß zuſammengeſtellt, das giebt das 
wahre Bild, da erklärt Eines das Andre; Volksherrſchaft und 
Herrſchaft der Bajonette in einem Rahmen, und wir werden 
begreifen, welcher Geiſt Deutſchland von Süd nach Nord 
durchzieht. i 

Das Princip der Volksherrſchaft iſt „Gleichberechtigung“, 
ihr Mittel: „vernünftige Ueberzeugung,“ und in ihrer Praxis 
tritt ſie auf als „Humanismus,“ als „chriſtliche Liebe.“ Das 
awk der Bajonette heißt „Abſolutismus,“ ihr Mittel: 
„zwingende Gewalt,“ und das Aushängeſchild ihrer Praxis 
trägt die rothe Inſchrift: „Despotismus.“ — 

Die conſtitutionelle Monarchie iſt eine der Staats formen 
der Volksherrſchaft. Hier geben, dem Princip „Gleichberech⸗ 
tigung“ getreu, Volk und Regent gemeinſchaftlich das 
Geſetz, und die Regierung geſchieht im Geiſte des allgemei⸗ 
nen Willens. Hier iſt der Bewohner frei, iſt Staats bür⸗ 


*) Delfer Wochen⸗Blatt. 
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ger; hier iſt er berechtigt zu verlangen, zu fordern nach Recht 
und Geſetz. Der Burger iſt gleich vor Geſetz und Richter, 
wie überhaupt im Leben des Staat's und kein Kaſtengeiſt 
trennt den Menſchen vom Menſchen. In dieſer Staatsform 
erſcheint daher der Staat ſchon in ſeinem wahren Begriff: 
„Geſellſchaft freier Menſchen in beſtimmten Gränzen,“ und 
was ja der Erfüllung dieſes Begriffs noch mangelt, das liegt 
als Möglichkeit in dieſer Form: es iſt die, in dem geſetzgeben⸗ 
den Volkswillen ruhende fortdauernde Reform. — Durch 
Schrift und Lehre wirkt die Volksherrſchaft auf den Staats. 
bürger, veredelnd, ſittlich hebend, denn ihr Mittel iſt „vernünf: 
tige Ueberzeugung.“ Selbſt des Verbrechers ſittliche Erbes 
bung iſt ihr Augenmerk, und mit heiliger Liebe ſorgt ſie für 
höchſte Geiſtesbildung der Kinderwelt, daher Verbeſſerung des 
Gefangnißweſens und Hebung der Schulen ſtets mit zu den 
erſten eines, in den Conſtitutionalismus eintretenden Volkes 
gehören. — Die Praxis der Volksherrſchaft tritt auf als „Hu ⸗ 
manismus “ oder „chriſtliche Liebe.“ Daher iſt der Beſitz ge: 
heiligt; die, zum Staatshaushalte nöthige Beſteuerung fließt aus 

dem freien Willen und iſt eine gerecht vertheilte. Das Leben iſt ge⸗ 
heiligt; der geiſtige Menſch vor Allem iſt frei, und nur die 

Vernunft fein natürlicher Zügel. Religionsfreiheit, Rede⸗ 
und Preßfreiheit, Verſammlungsrecht und dgl. können hier 
gar nicht fehlen. Hier find die Menſchen Brüder; kein 
Schwert der Gewalt ſchwebt über Beſitz und Leben, und der 
Anwendung der ewigen Menſchenrechte. Hier zittert nicht der 
Menſch vor dem Menſchen; „Vernunft iſt die ſcharfe 
Senſe, die dem Menſchen ziemt,“ und dieſe Spitze des 
Geiſtes, die das wilde Thier bändigt, die Tiger und Elephan⸗ 
ten zahm und ſanft macht, iſt im wahrhaft conſtitutionellen 
Staate, im Staate der Volksherrſchaft, auch der einzige, ehern 
unbeugſame Griffel, der dem Guten wie dem Böſen ſeinen 
Weg vorzeichnet. — So tritt die Volksherrſchaft in ihrer Vol⸗ 
lendung vor unſer Auge. Drücken wir dies Bild tief in unſer 
Herz, damit es nicht entweiche vor dem Gemälde der Nacht 
und Finſterniß. 

Das Prinzip der Herrſchaft der Bajonette heißt „Abſolu⸗ 
tismus.“ Da liegen Geſetzgebung und Regierung einzig und 
allein in der Hand Eines Mannes, auch vielleicht eines Wei⸗ 
bes, kurz eines einzelnen Menſchen. Der Monarch beftehlt, 
— fein Wille iſt abſolut. Niemand hat ihm zu entgegnen; 
Niemand wird wagen ihm zu rathen was ihm mißfallen dürfte; 
Niemand darf zögern in Erfüllung. Das Land iſt ſein, ja 


der Staat iſt ſein, denn der Bewohner des Landes iſt unfrei, 


ſein Unterthan. Nicht iſt der Einwohner berechtigt zu fordern 
Recht und Geſetz nach den ewigen Principien, die ein Gott in 
jede Menſchenbruſt geſchrieben, — was der abſolute Monarch 
ihm, vielleicht nach dem etwa beliebten Bilde von Vater und 
Kind, darnach zuſchneiden will, fließt aus dem Akte ſeiner 
Gnade, deren diejenigen natürlich vorzüglich theilhaftig wer» 
ben, die ihm wohlgefällig leben und handeln. Von Gleichheit 
iſt daher im abſoluten Staate gar nicht die Rede. Der Unter. 
than kann ſich nicht meſſen mit dem regierenden Herrn: es iſt 
nichts Höheres über beiden, denn eine Apellation an Gott wird 
ier zur Ironie. Der Unterthan kann höchſtens ſtreben, der 
beſonderen Gnade ſeines Fürſten theilhaft zu werden, um einem 
freiern, menſchlichern Leben näher zu kommen, wie dies z. B. 
der Adel des abfoluten Staates, als Gnadenkaſte deſſelben, 
genießt. — Im abſoluten Staate, da iſt demnach der Staat 
nicht „Menſchengeſellſchaft,“ da iſt allein das Bild der 
„Heerde“ anzuwenden. Wer ſich willig und ohne Murren lei⸗ 
ten läßt, der iſt ein guter Unterthan; jedes Geltendmachen der 
ewigen Menfchenrechte aber, heißt — rebelliren. 
Und wodurch, fragen wir, iſt es möglich, ein ganzes Volk, 
oft Millionen von Menſchen fo niederzuhalten, daß dieſe Mil 
lionen nicht nur Augenblicke ſondern Jahre, ja Jahrhunderte 
in Sclavenketten ſchmachten? — Wir gehen am Mangel an 
geiftiger Durchbildung des Volkes, die ihm die Menſchenrechte 
zum Bewußtsein bringt, ſchweigend vorüber; wir berühren 
nicht die Scheidewand, die durch die Beraubung des Vereini⸗ 
gungsrechts die Maſſe auseinanderhält; wir gedenken nicht des 
Religionsdruckes, der Cenſur, ſelbſt nicht der geheimen Polizei, 
die jedes freie Wort vom Munde ſtahl oder von den Wänden 
ſich wiederſagen ließ; ja wir laſſen alle dieſe, doch endlich zur 
Ehre des gewaltigen Menſchengeiſtes ſich als unaus reichend 
erweiſenden Vorbauungsregeln, liegen, — wir faſſen das letzte 
Mittel des Abſolutismus an, das er heraus kehrt, wenn der 
Unterthan rebellirt, d. h. Gebrauch macht von feinem natürli⸗ 
chen Menſchenrecht, oder deſſen Geltendmachung im Gebiete 
des Staatslebens fordert: wir treten betrachtend vor die 
zwingende Gewalt, das letzte und ſchafſte Mittel des 
Abſolutismus, das ihn hält und ſtützt, das aber, aber 
auch — wenn es bricht, ihn im Bruche ſelbſt mit zertrüm⸗ 
mert. — Hört ihr fie raſſeln, die Ketten? Hört ihr Enarren, 
die Kerkerpforten? 


zwingt der Abſolutismus. Aber hinweg von dieſen Schauer 


bildern. Wir wenden uns zum blanken Schmuck und Putz, 


begann der Ooriſtwachtmeiſter v. d. Hardt. 
Euch mit Freundſchaft.“ 


Obriſtwachtmeiſter, den ich nennen ſoll. 


Seht ihr das bloße Henkerbeil? Damit 


wir wandeln durch die ſchimmernden Räume eines Arſenals. 
Da liegt der blanke Degen, dort das Gewehr mit dem ſpitzen 
Bajonett, hier ſteht gähnend die Kanone, der Mörſer. Alles 
blitz und blank. Wie ſchön gearbeitet iſt der Griff des Degens 
wie ſauber iſt der Liuf des Gewehres und geſchickt deſſen Kol⸗ 
ben, wie rein cifelist der Körper der Kanone, und wie trefflich 
erhaben das Wappen darauf. O, Menſchen! Aber wozu, fragt 
nur, iſt der ſchöne Degen? Tödtend zu wühlen in der Bruſt 
oder den Eingeweiden des Mitbruders. Wozu iſt das treffliche 


Gewehr? Die Kugel zu ſenden, ein armſelig Stück Blei durch 


das Hirn eines Mitmenſchen, um ein Menſchen⸗Leben abzu⸗ 
ſchneiden. Wozu iſt die blanke Kanone? Um mit pfundſchweren 
Kugeln, mit Granaten das grauſe Schauſpiel des Mordes raſcher 
um ſich greifen zu laſſen, das ſonſt zu einſeitig wüthete. — O. ſo lang 
noch das Eiſen zur Waffe geſchmiedet wird, fo lang iſt der Yumanid» 
mus, iſt das Chriſtenthum, die Religion der Bruders, ver Feindes⸗ 


Liebe, die uas lehrt „feurige Kohlen des Guten“ auf das Haupt 


des Gegners ſammeln, nicht aber das Eiſen in ſeine Bruſt ſto⸗ 
ßen, die Kugel in ſein Hirn ſchießen — nicht zur Wahrheit ge⸗ 
worden! — Und wer iſt es, der den mörd'riſchen Degen führt, 
das Gewehr anlegt, mit gefälltem Bajonett vorſchreitet, die 
Kanone ladet, richtet und entzündet? Das iſt der Soldat. Iſt 


der Soldat ein Menſch? — Seht auf das Kind in der Wiege. 


Wie hegen und pflegen wir es; wie beobachten wir jeden ſeiner 
Athemzuüge; wie angſtlich find wir, wenn das kleine Weſen 
kränkelt. Und haben wir das Kind großgezogen, mühſam mit 
Sorg und Noth und Kummer; ſteht der kräftig entwickelte 
Jüagling geſund und roth vor uns; haben wir Alles angewandt 


durch Schule und Kirche, um ihn geiſtig zu veredeln; hat er mit 


Eifer und Fleiß vielleicht einen der gewerblichen Berufszweige 
erlernt, um ſich künftig allein durch's Leben zu helfen, wieder 
einen Familienverein zu gründen, vielleicht noch das wankende 
Alter ſeiner Aeltern zu ſtützen; da muß der junge, geſunde 
Mann Soldat werden, da muß er ſich — o Schmach der 
Menſchheit! — üben darauf zu hauen, zu ſtechen, zu ſchießen 
— auf Menſchen, und um wo mödlich ſelbſt fein Leben zu 
reiten im Kampfgewühl. Wo bleibt da der Menſch, der 
das Ebenbild Gottes ſein ſoll? Der Menſch, der 18 Jahr⸗ 


hunderte ein Chriſtenthum hat? — Was nützt aller Glanz 
und alle Pracht des Soldaten, was nützt die bunte Uniform! 


Alles iſt nichts, als ein bunter Ueberzug heidniſcher Barbarei! — 
(Schluß folgt.) 2855 


Der Fleiſchermeiſter und ſein Töchterlein. 


(Cortſetzung.) 
Inzwiſchen waren die Bürger Sprembergs durch die Nach⸗ 


richt, daß die preußiſche Armee ſich nahe, um ſich mit den 
Oeſterreichern zu meſſen, in nicht geringe Beſtürzung gerathen. 
Ein Treffen ſchien unvermeidlich, der Ausgang war ungewiß, 
und in jedem Falle mußte Spremberg Uaheil fürchten. 


„Vielleicht trennen wir uns bald, guter Meiſter Sinapius,“ 
„Ich ſcheide von 


„Schlagt ein, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ entgegnete Sina⸗ 


pius; „wir beide ſind Freunde, und ob auch alle Welt und alle 
Potentaten ſich in den Haaren liegen, —“ 


„Stille, guter Meiſter,“ erwiederte v. d. Hardt, „Ihr 


kennt mein öſterreichiſches Herz. Hoch lebe Marla Thereſia!“ 
Sprach's und leerte den vollen Becher des trefflichen Sprem⸗ 
berger Bieres bis auf die Neige. 


„Uad hoch lebe — nun Sie wiſſen ja, wen ich meine, Herr 
Doch halt! wer 
köcmt da angeſprengt? Das iſt ja der Friedrich, der Burſche 
des Grafen von Schwerin. Da iſt er ſchon. Friedrich, was 
bringſt Du?“ 1 

„Zuerſt mich ſelbſt,“ antwortete ſchmunzelnd der Angeredete, 
„dann ein Herzchen, und dann ein Briefchen.“ 

„Herr mit Allem,“ rief der alte Meiſter Sinapius. „Junge, 
ich glaube, Du kömmſt als Hochzeitsbittet oder wie wir hier 
ſagen als Truſchebaer, obgleich Du nicht ſo ausſtafirt biſt.“ 

„Könnte Rath werden, Meiſter Sinapius,“ entgegnete 
Friedrich, mit einer pommerſchen Pfiffigkeitsmiene. „Ich habe 
ſo ein Vögelchen ſingen gehört im Spreewalde, das ſang ſo 
luſtig: 

fig: Komm liebes Voͤgelchen, komm zu mir; 
Liebe und Treue gelobe ich dir 
Werde doch bald mein Weibchen, mein Schag, 
Gieb mir auf Abſchlag einen herzigen Schmatz.“ 


Sprach's und ſtürzte auf die freundlich erſchrockene Jungs 
frau zu, breitete die Arme aus, prallte aber plötzlich zurück, 
lächelte, fiel etwas ungeſchickt auf's Knie und ſprach: e 

„Seine Gnaden, der Herr Graf von Schwerin, laſſen feiner 
verlobten Braut, der lob⸗ und tugendfamen Jungfrau Anna 
Roſine Sinapius, durch mich, ſeinen unwürdigen Diener, ſeinen 


— 
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ehorſamſten Gruß vermelden und das Uebrige ſteht im Briefe. 
jer Herr Graf ſprach zwar noch Mancherlei, aber der Teufil 
mag das behalten, es war mir zu hoch ſtudirt. Mit meinee 
Dörthe weiß ich ſchon Beſcheid, die verſteht mich, ohne daß 
ich ſpreche, und Jungfrau Annchen wird den Herrn Grafen 
auch ſchon verſtehen.“ en > 
„Halt's Maul, Burſche,“ rief gutmüthig lächelnd Meiſter 
Sinapius. „Ergreife den Becher, und ſtille Deinen pommer⸗ 
ſchen Durſt.“ ns 
; „Es thut auch noth,“ entgegnete ſchmunzelnd Friedrich; 
„die verdammten Tonnenwälder in der Laufſitz mit ihrem dicken 
Sande machen Einem die Kehle ſo trocken, daß man glauben 
müßte, man wäre ein neugeborenes Kalb, oder hätte einen 
Küſter geſäugt.“ a 5 
Hate batte Annchen den Brief erbrochen mit vor Freude 
zitternden Händen, „Er kömmt, er kömmt, rief ſie jubelnd 


aus. f 1 . 
„Und die Hochzeit wird ſchon übermorgen,“ fegte Fried: 

rich hinzu. „Er kömmt?“ rief v. d. Hardt beſtürzt aus. „Er 

wagt's? Nun, fo kann ich ihm nicht helfen. Er will fein Ver ⸗ | 


Sprachs und flürzte hinaus. u 

„Was war das?“ rief verwundert Meifter Sinapius aus, 
„Was fällt dem Obriſtwachtmeiſter ein? Ich — 

Da ſtürzte Meiſter Krätzſchmar, der Nachbar, mit ver⸗ 
ſtörtem Geſicht in das Zimmer. „Wißt Ihr ſchon,“ begann 
er, „wißt ihr ſchon, was geſtern Nacht vorgefallen? Denkt 
Euch, Nachbar, der Lauermann und Fettke — “ 

„Nun?“ riefen Meiſter Sinapius und Annchen, beide wie 
aus einem Munde beſtürzt aus. f . 

„Lauermann iſt Räuberhauptmann und Fettke iſt mit 
der Bande ſammt dem Georg Heintze und den übrigen 
Geſellen.“ f 

„Um Gotteswillen!“ ſchrie Annchen und rang die Hände. 
„So hat der leibhaftige Satan fein Spiel mit dem lüder⸗ 
lichen Bengel,“ ſetzte Meiſter Sinapius beſtürzt und zornig 
zugleich hinzu. „Wie wißt Ihr aber?“ 

„Nachbar, das weiß ja die ganze Stadt. Habt Ihr's 
nicht brennen geſehen?“ 8 

„Wo denn?““ \ 


derben.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Etiſabeth. Den 16. Nov.: d. Kauf⸗ 
mann Hildebrand S. — d. Fuad ah, 
in Poͤpelwitz S. — Den 19.:d. uchHdlr. Ader⸗ 
Holz T. — d. Freiſtellenbeſ. 


ſchecke S. — 2 | 

St. Bernhardin. Den 15. Nov.: d. 
Lehrer an der Toͤchterſchule zu M.⸗Magd. Ayer 
S. — Den 19.: d. Tiſchlergeſ. Behr T. — 
Den 217: d. Hausbeſizer Ermel S. — 
Hofkirche. Den 15. Noobr.: d. Partik. 
Matbis T. — Den 19.: d. St.⸗Ger.⸗Kaſſen⸗ 
Aſſiſtenten Gründel S. — Den 20.: d. Reg.⸗ 
Supernum. Feder T. — 


Vermiſchte Anzeigen. 


Ohlauertraße Nr. 82, drei Stiegen 
vornheraus iſt ein gut meublirtes Zimmer bald 
zu vermiethen. 


Preßhefe, 


a Pfund 6 Sgr., empfiehlt: 


Guſtav Scholtz, 


Schweidnitzerſtraße Nr. 50, im weißen Hirſch. 


Gegen die Cholera A Flac. 21 Sgr., des ⸗ 
3 den C. N. f a Flac. 2 Sgr. 


empfiehlt art ch, 


Mauſcheſtr. Nr. 2, 2 Stiegen. 


Ein Koch- und Bratofen mit Rohr von Blech 
iſt außerordentlich billig zu verkaufen Altbüs 
ßerſtraße Nr. 61, im 1. Stock. E 


2 . 
Brieftaſchen, 
Porte - Monnaies, Stamm 
bücher und Stammbuch ⸗ Blätter, 
Albums, Napeterieen und dazu 
paſſende verzierte Brief Papiere 

u. Couverts, Papier⸗Mappen 
und Buvoirs 
empfiehlt in größter Auswahl und zu den billig 


ſten Preiſen x ? 
Heinrich Richter, 


Albrechts Straße Nr. 6. 


11,000 Jungfrauen. Den 19. Nov.: 
d. Tagarb. Naſerke S. — d. Maurergeſ. Stein 


90 St. Ehriftophori. Den 19. Noobr.: d. 
Tagacb zu Kl.⸗Sagewitz Neumann S. — 

St. Salvator. Den 19. Nov.: d. Schä⸗ 
fer Krauſe T. — d. Miethgärtner Bock S. — 
d. Tagelöhner Schmidt T. — d. Inwohner 
Reiſewitz T. — d. Schuhmachermſtr. Matterne 
T. — d. Tagarb. Rosner S. — d. Inwohner 
Kleinert S. — d. Dienſtknecht Wagner S. — 
d. Schuhwacher Hahn S. — d. Portier Loͤſch⸗ 
ner T. — Den 21.: d Kondukt. a. d. oberſchl. 
Eiſenbahn Hierſekorg S. — 


Trauungen. 

St. Eliſabeth. Den 20. Novbr.: d. 
Schuhmachermſtr. Puch mit Zyfe. C. Kam: 
tath. d. Tagelöhuer Liſſe mit Igfr. 
H. Marx. — Den 21.: d. Dienſtknecht 


Groſſer in Ranſern mit Igfr. Ch. Schu⸗ 


mann. — d. Maurergeſ. Adam in Kl.⸗Moch⸗ 
bern mit D. Haͤnſel. — Den 22: d. Zimmer⸗ 
geſell Exner mit Igfr. E. Gnoͤrich. — 

St. Maria: Magdalena. Den 20. Nov.: 


ER, 


uf. 
um mit din älteren Waaren meines 8 
Lagers zu räumen, werden ſolche bedeu- da 
tend unter dem Koſtenpreiſe verkauft; 2 
& dieſe find: 8 
ſchwarze und bunte Seidenzeuge, 8 
Shawls und Tücher, Barsze⸗ und & 

Foulard⸗Roben, Mouſſeline de Laine, % 
ſchottiſche Popline, Cachemire, Tar⸗ % 
tan, Neapolitaines und andere wollene % 
Kleiderſtoffe; Teppiche und Fiſch⸗ g 
Decken, Möbel: und Gardinen⸗Zeuge. 8 
Eine große Auswahl von Damen- % 
Mänteln in Seide, Wolle und Halb⸗ 7 
wolle. 2 
ur Herren: Seidene, Sammet- und © 
wollene Welten, ſeidene Hals: und % 
Taſchentücher, Sbawls u. ſ. w. . 


Joſeph Prager, 


Ohlauerſtraße Nr. 8, Rautente 


d. Steindrucker Strauch mit Igfr. H. Müller. 
— d. Jawohner in Lehmgruben Bergel mit 
Jafr. S. Knebel — Den 21.: d. Tapezirer 
Hentſchel mit Jgfr. A. Kühn. — d. Schloſſer⸗ 
meiſter Kartſchocke mit J. Benſch. — d. Schloſ⸗ 
ſermſtr. Kempe mit Igfr. K. Fiſcher. — d 
Schloſſermſtr. Wagner mit Igfr. L. Kammer. — 


St. Bernbardin. Den 20. Novbr.: d. 
Schiffer Kleinau mit J. Jäſchke. — d. Tagar⸗ 
beiter Walloſcheck mit A. Schapke. — d. Schuh⸗ 
machergeſ. Zorn mit M. Güllert: — d. Eiſen⸗ 
bahnarb. Grünich mit Izfe. A. Becker. — d. 
Kattundruckergeſ. Rudel mit Pauline geb. 
Schmidt verw Simon. — Den 21.: d. Schrift⸗ 
ſetzet Haberer mit Igfr. A. Wagner. — 


11,000 Jungfrauen. Den 20. Nov.: 
d. Seilergeſ. Schuhm ann mit J. Stiller. 4 
Den?t.:d. Maurergeſ. Hallop mit K. Mann. — 


St. Barbara. Den 16. Nov.: d. Wacht⸗ 
meiſter Bräuer mit Igfr. E. Rückert. 


St. Salvator. Den 19. Novbr: b. 
Schneider Schröter mit L. Roßdeutſcher. — d. 
Dienſtknecht Milde mit Igfr. R. Machner. — 


Zum Fleiſch⸗ und Wurſt⸗Aus⸗ 
ieben 


nebſt Abendbrot und Tanz zu Sonnabend de 
2. Dicbr. ladet ergebenn 1 * 
Carl Kronenberg, 
zum „Reichsverweſer,“ Hinterdem, 
Gräupnergaſſe. 


Ein gefitteter Knabe, welcher Luſt hat Lak⸗ 
kirer zu werden, kann ſich melden beim Lackier⸗ 
Fabrikanten Tahler, Barbaragaſſe Nr. 1. 


Die erſte u größte 


Damenmäntel⸗FJabrik, 


Ohlauerſtr. im blauen Nr. 5. 
hat ihr fact anger Nate e auf 
das Neueſte in Pariſer M dells anfertigen laſ⸗ 
fen und verkauft ſämmtliche Damen Mäntel 
zu auffallend billigen Preifen- . 


Alte Faſchenſtraze Nr. 6, 3 Stiegen 
5 eine Wohnung zu Weihnachten zu 
* d 


Mit hoher Obrigkeitlicher Genehmigung. 


Die heut eröffnete Fabrik medieiniſchee Paſten, 


Chokoladen ze. ze. von 


Aubert, Biſchofs⸗Str., 


orfenen, Bonbons 


Stadt Rom, 


empfiehlt außer vielen andern Präparaten gegen Bruft- und 9 noch beſonders: 


Bruſtthee⸗Bonvons, & Carton 3 Sgr., Malz⸗, siänd. Moos-, 
Möhren⸗, Wurqm- te. Bonbons. Bruſt⸗Caramellen uno einen, Ge- 
fundheits⸗Chokoladen, Isländ. Moos“, Geſundheits⸗, 


Ferner: 


tbiſch⸗, 


Capillair-Syrup 


de Geſundheits⸗Caffee, a Pfund 5 Sgr. 


F. S. Wiederverkäufern bewillige ich einen angemeſſenen Rabatt. 


Maſchinendeuck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


„ 


